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Die neue Finanzordnung des Bundes 


Zur Abstimmung vom 6. Dezember 1953 


Die Gegner 


1. Extreme Föderalisten sind nach wie vor scharfe 
Gegner einer «direkten Bundessteuer. Es ist jedoch von 
dieser Seite weder in der Bundesversammlung noch in 
der Presse irgend cin Vorschlag gemacht worden, der die 
Wehrsteuer ersetzen könnte und einige Aussicht auf An- 
nahme hätte. 

2. Crosskapitalistische Kreise opponieren ebenfalls der 
direkten Bundessteuer und vor allem der Erhöhung der 
Progression auf dem Einkommen. Sie kommen bei den 
kantonalen Steuern, welche die kleinen und mittleren 
Einkommen stärker belasten, natürlich günstiger weg. 
Ihre vom Vorort des Handels- und Industrievereins ver- 
tretenen Forderungen auf Streichung der erhöhten Pro- 
gression und auf Abzugsberechtigung für bezahlte Kan- 
tons- und Gemeindesteuern konnten nicht angenommen 
werden, da sie einen Ausfall von zirka 70 Millionen jähr- 
lich zur Folge gehabt hätten. 

3. Der Gewerbeverband hat sich von Anfang an als 
grundsätzlicher Gegner der direkten Bundessteuer be- 
kannt. Er forderte sodann die Aufnahme der Ausgleichs- 
steuer, also einer zusätzlichen Umsatzsteuer, in die Vor- 
lage und wird wegen der Nichtberücksichtigung dieser 
Begehren den Kern der Opposition gegen die Vorlage 
bilden. 

4. Die Kommunisten sind gegen die Finanzordnung, 
da sie die Umsatzsteuer rundweg ablehnen und da ihre 
Anträge auf ausschliessliche Belastung der höchsten Ein- 
kommen und Vermögen abgelehnt wurden. 


Einwände gegen die Vorlage 
«Wir wollen keine neuen Steuern» 


Die Vorlage bringt keine neuen Steuern, sondern nur 
eine Weiterführung der jetzt geltenden, die aber Ende 
des nächsten Jahres in Wegfall kommen, wenn keine 
neue Finanzordnung beschlossen wird. Sie bringt jedoch 
Verbesserungen am bisherigen Steuersystem, darunter 
eine Entlastung des Vermögensertrages, zum Teil kom- 
pensiert durch erhöhte Progression auf den hohen Ein- 
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kommen. Verschiedene Verbesserungen bei der Wehr- 
steuer und der Warenumsatzsteuer sind in der Ausfüh- 
rungsgesetzgebung vorgesehen. 


«Die Warenumsalzsteuer ist ungerecht» 


Die Umsatzsteuer hat bei ihrer Einführung fast sämt- 
liche Waren erfasst. Nur wenige Artikel waren auf der 
Freiliste. Seither sind sämtliche Esswaren von der Steuer 
befreit worden, was namentlich den Minderbemittelten 
und den kinderreichen Familien eine Entlastung ge- 
währt. Die Wust ist somit sozialer ausgestaltet worden. 
Der Bund kann auf die rund 450 Millionen, die die Wust 
einbringt, nicht verzichten, und andere Steuern als Er- 
satz sind kaum möglich. 


«Die Luxussleuer ist zu hoch» 


Die Steuersätze sind nicht in der Vorlage enthalten, 
sondern werden erst im Ausführungsgesetz festgelegt. 
Es ist jedoch den Gewerbekreisen zugesichert worden, 
dass eine Reduktion der gegenwärtig geltenden Steuer- 
sätze vorgenommen wird, soweit die Lage der betreffen- 
den Gewerbe das rechtfertigt. Zudem wird die Erhebung 


wesentlich vereinfacht. 


«Die direkte Bundessteuer widerspricht dem föderaliven 
Charakter der Schweiz und schmälert die Steuersubstanz 
der Kantone und Gemeinden» 


Seit Gründung des Bundesstaates sind dem Bund der- 
art viele und grosse Aufgaben überbunden worden, be- 
sonders auch die Mithilfe bei der Lösung kantonaler 
Aufgaben, dass der Grundsatz, die direkten Steuern ge- 
hören ausschliesslich den Kantonen, nicht mehr aufrecht 
erhalten werden kann. Die direkte Bundessteuer führt 
auch zu einem gerechten Ausgleich: 


a) unter den Kantonen, denn die reichen Kantone tragen 
dadurch viel mehr bei an die Lasten der Eidgenossen- 
schaft als die armen, und ein starker Bund ist in der 
Lage, den finanzschwachen Kantonen zu helfen; 


b) unter den Steuerzahlern. indem der Bund am besten 
in der Lage ist, die grossen Einkommen und Gewinne 
gerecht zu erfassen, während die Kantone die kleinen 
Steuerzahler stark belasten müssen. 


Die neue Vorlage überlässt den Kantonen in Zukunft 
die Vermögensbesteuerung uneingeschränkt, so dass sie 
hier in ihrer Autonomie nieht mehr geschmälert werden. 


«Die Belastung der hohen Einkommen. 
durch die Bundessteuer ist zu hoch» 


Infolge des Wegfalls der Ergänzungssteuer vom Ver- 
mögen wird die Verschärfung der Progression über 
9,75% hinaus die wenigsten in vollem Ausmasse treffen. 
Die verschärfte Progression setzt erst bei S0. 000 Fr. 
Jahreseinkommen ein (für Ledige bei 63 000 Fr.) und 
erreicht das Maximum von 15°, erst bei 126 000 Fr. 
(Ledige 97 000 Fr.). Die Höchstbelastung einschliesslich 
Kantons- und Gemeindesteuern von zirka 30 bis 33% 
ist immer noch viel niedriger als im Ausland (New York 
95%,, London 97°,, Ottawa 90%, Amsterdam 75%, 
Stockholm 73°. Paris 67°, Brüssel 65°,). 


«Die Genossenschaften werden privilegiert» 


Diese Behauptung ist falsch. Die Genossenschaften 
sind, abgesehen von den Einkommen von mehr als 
50 000 Fr., die einzige Kategorie, die in der neuen Vor- 
lage eine erhöhte Belastung erfahren. Der Steuersatz 
vom Reinertrag wird für Genossenschaften von bisher 
4,5 auf 7%, erhöht, damit er der durchschnittlichen Be- 
lastung der Aktiengesellschaften gleichkonmt. Der Satz 
für die Vermögensbesteuerung wird von 0,75 auf 1%/,, 
erhöht wie auch für die Aktiengesellschaften. 


Die Belastung durch die Wehrsteuer beträgt: 

a) bei 200 000 Fr. Umsatz, 20 000 Fr. Kapital, 2000 Fr. 
Reinertrag unter Mitberücksichtigung der Verkäu- 
ferinnen- und Inhaberlöhne sowie der Abzugsberech- 
tigung für kantonale Steuern für juristische Personen 
(Beispiel: Kanton Zürich): 


‚bisher neu 
Genossenschaft ...... 154.50 195.— 
Aktiengesellschaft ... . ... 162.30 188.— 
Einzelirmaega en. 84.— 51.— 


b) bei 500 090 Fr. Umsatz, 50 000 Fr. Kapital, 6000 Fr. 
Reinertrag unter Mitberücksichtigung der Faktoren 
wie unter a: 


bisher neu 
Genossenschaft . 2 22... 480.— 606.— 
Aktiengesellschaft ...... 55423 578-— 
Einzelsrmagere war A 420.— 


(Dabei ist die Besteuerung von Rückvergütungen und 
Rabatten nicht berücksichtigt.) 


Bei gleichem Reinertrag und Reinvermögen bezahlen 
die Genossenschaften somit nicht weniger, sondern mehr 
als andere Unternehmungsformen. Die Vergleiche, die 
den Steuerbetrag in Beziehung setzen zum Umsatz, 
sagen gar nichts aus, denn die Umschlagshäufigkeit ist 
sehr verschieden nach Branche und nach dem Charakter 
des Geschäfts. Der Umsatz ist kein Kriterium zur Beur- 
teilung der steuerlichen Leistungsfähigkeit. 
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«Die kantonalen Anteile an der Wechrsteuer sind ungenügend» 


Man hat bei der Wehrsteuer 1940 den Kantonen 30%, 
zugesprochen mit Rücksicht auf die vermehrten Auf- 
gaben, die die Kantone in der Kriegszeit, teilweise für 
den Bund, zu übernehnien hatten. Die hohen Kantons- 
anteile sind jedoch stets scharf kritisiert worden, nicht 
zuletzt aus föderalistischen Kreisen, die erklärten, die 
Kantone werden dadurch abhängig vom Bund, es sei 
nieht richtig, dass der Bund die Kantone über eine direkte 
Bundessteuer finanziere. Die Finanzlage der meisten Kan- 
tone ist so günstig, class sie die Herabsetzung des Anteils 
an der Wehrsteuer ohne Änderung der Steuersätze ertra- 
gen können. Die finanzschwachen Kantone werden aus 
dem zusätzlichen Finanzausgleich — wofür 4 Millionen 
zur Verfügung stehen - eine Verbesserung erhalten. Über- 
dies profitieren alle Kantone von den stets steigenden 
Einnahmen aus den Treibstoflzöllen, wovon die Hälfte 
den Kantonen zufliesst. 


«Die Vorlage ist ungenügend» 


Wenn der Bund in Zukunft keine grossen ausserordent- 
lichen Aufwendungen für die Landesverteidigung vor- 
nehmen muss, dürften die jetzt vorgeschlagenen Finanz- 
quellen bei befriedigender Konjunktur genügen. Wenn 
ein neues umfangreiches Küstungsprogramm notwendig 
werden sollte, müsste die Finanzierungsfrage in Zusam- 
menhang damit behandelt werden. 

Übrigens: Will man eine Vorlage, die 800 Millionen 
Einnahmen sichert, ablehnen, weil man lieber 850 oder 
900 Millionen hätte ? 


«bs ist für die Krise nicht vorgesorgt» 


Im Zukunftsbudget des Bundes sind für Krisenzeiten 
200 Millionen als Sonderaufwendungen eingesetzt, für die 
allerdings jetzt keine besondere Deckung vorgesehen ist. 
Die Aufwendungen für Arbeitsbeschaffung und Krisen- 
bekämpfung können jedoch unbedenklich durch Anlei- 
hen finanziert werden, wenn der Bund in Zeiten guter 
Konjunktur eine gesunde Finanzlage aufweist. 


«Die Besteuerung der genossenschaftlichen Rückvergülungen 
ist eine Ungerechtigkeit» 


Das stimmt! Die Gleichsetzung der 5% übersteigenden 
Rückvergütung mit dem Gewinn eines privatwirtschaft- 
lichen Unternehmens ist — wie von nichtgenossenschaft- 
licher Seite treffend gesagt wurde — «an den Haaren her- 
beigezogen» und entspricht in keiner Weise den Tat- 
sachen. Das geht schon daraus hervor, dass der 5% über- 
steigende Teil der Rückvergütung nur durch rein will- 
kürliche Abgrenzung anders behandelt wird als der unter 
5% liegende Teil einer von den Mitgliedern erübrigten 
Ersparnis. 

Aus staatspolitischen Erwägungen und in Anbetracht 
der zeitlichen Begrenzung auf 12 Jahre müssen die Kon- 
sumgenossenschaften dieses Opfer auf sich nehmen, ob- 
schon sie diese ungerechtfertigte Massnahme niemals als 
zu Recht bestehend anerkennen können. 


Was wären die Folgen einer Verwerfung? 


In grösster Eile müsste eine «Notlösung» gesucht 
den, die sicher nicht besser ausfiele als die jetzige Vorl 
sehr wahrscheinlich ohne die Verbesserungen, die ji 


vorgeschen sind. Eine solche Notlösung, wenn sie über- 
haupt Gnade fände vor lem Volk, könnte wieder nur für 
eine kurze Zeit dem Bund die erforderlichen Einnahmen 
sichern. Die Postulate der Sozialpolitik würden darunter 
leiden. Die Verwirklichung der Projekte für den Fami- 
lienschutz, dlie Mutterschaftsversicherung und der Aus- 
bau der Krankenversicherung würde zum mindesten für 
lange Zeit verzögert. Auch die Finanzierung der weiteren 
Stufen der AHV, die unerlässlich ist zur Sicherung der 
gesetzlichen Leistungen, würde gefährdet. Die Beiträge 
zur Förderung der Landwirtschaft, des Fremdenverkehrs 
usw. würden unter verstärkten Druck gesetzt. DerFinanz- 
ausgleich für die schwachen Kantone wäre wieder in 
Frage gestellt. 


Was geschieht aber dann, wenn auch eine solche «Not- 
lösung» in der Volksabstimmung abgelehnt würde ? Die 
Folgen eines Ausfalls von 800 Millionen Fr. Bundesein- 
nahmen sind nicht auszumalen. Alle Volkskreise ohne 
Ausnahme würden betroffen. Das könnte schliesslich 
Rück wirkungen auf die Währung haben. 

Die Schweiz erlebt gegenwärtig eine Hochkonjunktur 
wie nie zuvor. Das Volkseinkommen je Kopf der Bevöl- 
kerung ist höher als in allen andern Ländern Europas. 
Die gesamte Steuerbelastung ist die niedrigste von allen 
Industriestaaten der Welt. Unter so günstigen Verhält- 
nissen muss es doch möglich sein, dem Staat die finan- 
ziellen Grundlagen zur Erfüllung seiner Aufgaben für 
12 Jahre zu sichern. 


Die Industrieproduktion der Welt 


Die gesamte industrielle Erzeugung der Welt ist gegen- 
wärtig rund dreimal so gross wie vor dem ersten \WVelt- 
krieg; rund doppelt so gross wie zur Zeit der Hochkon- 
junktur 1929, gerade vor dem Ausbruch der grossen Wirt- 
schafts\krise: und sie ist schliesslich um rund drei Viertel 
grösser als im relativ guten Jahr 1937, vor dem zweiten 
Weltkrieg. 


Ist es schon aus den verschiedensten Gründen schwer, 
die industrielle Produktion für ein Land zu messen (wir 
haben in «der Schweiz beispielsweise keine derartige Sta- 
tistik), so sind die Schwierigkeiten für eine solche Vielzahl 
von Ländern, wie sie das Welttotal bilden, noch grösser. 


Bevor wir hier die Entwicklung der industriellen Er- 
zcugung in den einzelnen Ländern, in den wichtigsten 
natürlich, diskutieren — das soll in einem besonderen 
Bericht geschehen -, erscheint es notwendig und instruk- 
tiv, die Rolle und die Bedeutung der einzelnen Volks- 
wirtschaften hinsichtlich ihrer industriellen Produktion 
zu betrachten. Um also zu prüfen, um wieviele Prozente 
die Industrieerzeugung in einem bestimmten Land wäh- 
rend einer bestimmten Zeit zugenommen oder abgenom- 
men hat, wollen wir zuerst sehen, wie wichtig die indu- 
strielle Erzeugung dieses Landes überhaupt ist. Denn ein 
Land kann eine Zunahme der industriellen Produktion 
um, sagen wir, 500% in einer bestimmten Periode aus- 
weisen — um so viel, weil der Produktionsstand vorher 
so niedrig war —, und dieses gleiche Land mag trotzdem 
recht unbedeutend sein und unbedeutend geblieben sein, 
sowohl absolut wie auch im Verhältnis zu anderen Län- 
dern seines Kontinents oder der Welt. 


Die Verteilung der Industrieproduktion 


Über die Veränderung der industriellen Produktion in 
denjenigen Ländern, die solche Angaben veröffentlichen, 
berichtet regelmässig das Statistische Amt der Vereinten 
Nationen; darauf soll, wie gesagt, später eingegangen 
werden. Über die Bedeutung der einzelnen Länder als 
industrielle Erzeuger liegt eine statistische Untersuchung 
aus französischer Quelle vor («La conjoncture economi- 
que et financiere»), die einen Einblick in diese etwas un- 
übersichtlichen Verhältnisse gestattet. Eine zusammen- 
fassende Auswahl dieser Ergebnisse, geordnet nach Kon- 
tinenten und grossen Wirtschaftsgebieten, erscheint in 
der folgenden Tabelle: 


Anteil an der industriellen Weltproduktion 


1913 1937 1952 
Europa ohne USSR . . 52,4 +1,3 32,8 
Vereinigte Staaten ö 33,9 34,8 38,3 
Übriges Amerika. 4,2 4,9 5,1 
Russland /USSBRE EEE 4,0 10,0 15,8 
Afrika); 1. Keen 153 1,5 az 
Asien ohne USSR ..... WE 3 6,2 3 
Ozeanien. :..-. 1... Se 1,0 1,3 1,1 
Welt. 100,0 100,0 100,0 


Die Industrieproduktion in Europa 


Vor den beiden Weltkriegen war Europa in seiner du- 
maligen politischen Gestalt immer noch die Werkstätte 
der Welt. Selbst ohne das Gebiet der heutigen USSR. 
wurde mehr als die Hälfte aller industriellen \Waren im 
alten Kontinent hergestellt ; mit dem damaligen Russland 
waren es über 56°. Ein Vierteljahrhundert später, 1937, 
vor dem letzten Krieg, hatte Europa im engern Sinne nur 
noch einen Anteil von rund zwei Fünfteln; mit der in- 
zwischen stark an wirtschaftlicher Bedeutung gestiege- 
nen USSR allerdings immer noch gut die Hälfte. Heute, 
nach zwei vernichtenden Kriegen, die vor allem auf 
Europa gelastet: haben, beträgt die europäische indu- 
strielle Produktion nur knapp einen Drittel der Welt- 
erzeugung. Und dabei ist alle moderne Industriulisierung 
von Europa ausgegangen, und die Wiege aller industriel- 
len Erzeugung lag in diesem kleinen Erdteil. 


..inden USA 


Die Erbschaft (übrigens nicht nur in bezug auf die 
Industrieproduktion) haben die Vereinigten Staaten an- 
getreten. Die USA haben ihren Anteil nicht nur gehalten, 
sondern auch deutlich vermehrt. Zwar betrug der Satz 
1952 «nur» 38%, aber noch 1946 fielen nahezu 50% auf 
die USA. Seither haben allerdings die anderen - besonders 
die europäischen - Länder aufgeholt und die schweren 
Zerstörungen und Schäden an materiellen Gütern und 
nicht zuletzt die Verlustean Menschen ausgeglichen, von 
denen die Amerikaner gar nicht oder, was Menschenopfer 
betrifft, in nur geringem Masse betroffen worden s 
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und in der USSR 


Die USSR ist ein Kapitel, ein Land und beinahe cin 
Kontinent für sieh. Vor den beiden Kriegen hatte Russ- 
land vorwiegend agrarischen Charakter. Seine Industrie- 
produktion erreichte lediglich 4°, des Welttotals: das 
war damals die Hälfte des französischen Satzes. Dann 
setzte ein krasser Rückgang ein, und erst 1929 wurde 
jener Stand von 1913 wieder relativ erreicht. Damals 
wurde auch die foreierte Industrialisierung eingeleitet. 
deren äusserer Ausdruck die Serie von Fünfjahresplänen 
war, die heute bei Nummer steht. Am Ende des zweiten 
Plan-Jahr-Fünfts, 1937. hatte die USSR bereits einen 
Zehntel der Industrieproduktion der Welt für sich ge- 
bucht. Die fürchterliehen Verheerungen im Verlauf des 
zweiten Weltkrieges sind bekannt. Der Nachkriegsplan 
1946-1950 (der vierte in der Reihe der Fünfjahrespläne) 
brachte die sowjetische Industrieproduktion auf 14%, 
einer ebenfalls gestiegenen Weltproduktion. Der Anteil 
im Jahre 1952 bezifferte sich auf 15,8°,, rund ein Sechstel, 
und entsprach somit auch dem Anteil an Territorium. 


Ferner liefen... 


Von den anderen Kontinenten ist nicht viel zu berich- 
ten. Die Zahlen sprechen für sich selber. Sie figurieren 
unter «Ferner liefen». Bemerkenswert ist immerhin Asien. 
In Asien lebt über die Hälfte der Weltbevölkerung. Der 
Anteil dieses Kontinents, in dem die Wiege der Mensch- 
heit stand, und das die ältesten Kulturen kannte, nahm 
in den letzten vier Jahrzehnten nur recht langsam zu 
und beträgt jetzt immer noch kaum mehr als fünf Prozent 
des Totals. Überdies entfällt die Hälfte dieses schon 
kleinen Satzes auf ein einziges Land, nänlich auf Japan. 


Industrieproduktion nach Ländern 


Die Übersicht sei abgeschlossen mit einer Betrachtung 
der Daten für wichtigere Länder. Darüber gibt die fol- 
gende Tabelle Aufschluss. 


Industrieproduktion ausyewählter Länder 
in Prozent der Weltproduktion 


1913 1937 1952 
Vereinigte Staaten 33,0 34,8 38,3 
an ae ne er 2,4 2,3 2,6 
Grossbritannien . u 15,0 10,5 7,4 
anne een 8,0 5,0 3,8 
Westdeutschland 15,9* 7,6 Hye: 
Nealkenvs a ee 2,8 2,5 2,0 
Belgien. 9 oe ars 1,9 1,5 1,0 
Holland wer ve... 1,0 1,0 0,8 
Schweden AR... N. 1,0 1,2 1,0 
Westeuropa 52,4 34,0 25,3 
OStENEODAuE Es 003% 7,3 7,5 
SIERT el 2, 40100 15,8 
Ostdeutschland . . - » 2.2... er 2,9 2,0 
apa. 1,3 4,1 2,6 


* Vorkriegsterritorium für West- und Ostdeutschland. 
Der industrialisierte Westen 


Vor vier Jahrzehnten noch war die Industrieproduk- 
tion der Welt beiderseits des Atlantiks in Westeuropa 
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und in den USA konzentriert. Vier ‚Industriestaaten, die 
USA, das damalige Deutschland, sodann Grossbritannien 
und Frankreich, vereinigten auf sich beinahe drei Viertel 
der ganzen Weltproduktion; heute sind esnurnoch BRL/AR 
Hier ist eine teilweise Umschichtung des industriellen 
Potentials erfolgt. Nordamerika ist noch stärker gewor- 
den. Im übrigen aber hat die Industrieerzeugung ihre 
Standorte in östlicher Richtung verlagert. 


Der Osten holt auf 


Westeuropa und Nordamerika zusammen buchen nach 
wie vor rund zwei Drittel der industriellen Weltproduk- 
tion. Osteuropa innerhalb «er sowjetischen Einfluss- 
sphäre - in dem nunmehr ebenfalls ein Prozess der Indu- 
strialisierung eingesetzt hat — erreicht etwa die Hälfte 
des Anteils der USSR. Osteuropa und die USSR zusam- 
men zeichnen für weniger als einen Viertel der Welt- 
industrieerzeugung. Dies vergleicht sich mit ihrem Anteil 
an der Weltbevölkerung von rund einem Achtel. Zählt 
man noch China dazu, so erhöht sich der Prozentsatz für 
die Bevölkerung auf einen Drittel (rund 800 von 2400 
Millionen Menschen), aber der Anteil der Industriepro- 
duktion dürfte auch unter Einschluss von China sich 
immer noch um rund 25% bewegen. 


Der Anteil ist nicht alles... 


Die bisher gezeigten Zahlen sind in mancher Hinsicht 
nicht so gravierend, sind aber anderseits von grösster 
Tragweite, und ihre Bedeutung kann nicht genug unter- 
strichen werden. Wohl ist der Prozentsatz des Anteils 
am Total - und hier an einem wachsenden Total - nicht 
alles: denn der Anteil eines Landes kann beispielsweise 
weniger stark zunehmen als in anderen Ländern; oder er 
kann sogar abnehmen; und doch mag die Produktion 
dieses Landes trotzdem absolut wachsen (nur nicht so 
stark wachsen wie das Total), und dies kann ein durchaus 
erträglicher Zustand sein. 


Immerhin ist das nur ein relativer Trost. Gewiss ist 
ein Land im Vorteil, das mit der Industrialisierung schon 
früh begonnen hatte und demnach seinen Bewohnern 
einen hohen Lebensstandard sichern konnte. Was man 
gehabt hat, kann einem nicht mehr genommen werden. 
Aber gerade für die Länder Westeuropas liegt nun einmal 
der Sachverhalt so, dass ihr wirtschaftliches Schwer- 
gewicht zurückgeht. Solange dies nur eine relative Ver- 
schiebung darstellt und nicht verbunden ist mit einer 
absoluten Schrumpfung, mag es angehen. Man kann dann 
die relativ geschwächte Stellung bedauern, die in Bezie. 
hung zu anderen nicht mehr das ist, was sie früher war. 
Beschränkt sich der Rückbildungsprozess darauf, so ist 
als Trost der absolute Stand denn doch noch recht erträg- 
lich. Verschärft sich diese Tendenz jedoch zu einer abso- 
luten Schrumpfung, dann wird die wirklich kritische 
Zone erreicht. 


Die dargebotene Auswahl der Verhältniszahlen der in- 
dustriellen Produktion in den wichtigsten Gebieten und 
Ländern hat einiges von dieser Fragestellung klar werden 
lassen. Andere Aspekte dieses Themas sollen behandelt 
werden, wenn in einem weiteren Bericht die Entwicklung 
innerhalb der einzelnen Länder besprochen werden wird, 

Economist, 
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Soziale Strukturwandlungen 
bedingen Änderungen der Kaufgewohnheiten 


Aus einem Aufsatz von P. Riebke, Köln, 
im «Der Verbraucher», der Zeitschrift des Zentralverbandes deutscher Konsumgenossenschaften e.V. 


Gegenstand der vorliegenden Untersuchung sind die 
Auswirkungen eingetretener sozialer Strukturänderun- 
gen auf die Kaufgewohnheiten der konsumgenossen- 
schaftlichen Mitglieder- und Käuferschichten. Es will 
scheinen, als werde diesen Zusammenhängen in unseren 
genossenschaftlichen Kreisen noch nicht die ihnen ge- 
bührende Aufmerksamkeit geschenkt. 


Am Anfang: primitiv, aber billig 


Bevor im letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts die 
deutsche Arbeiterbewegung den Konsumvereinen ihre 
Aufmerksamkeit zuwandte, führten diese ein wenig be- 
achtetes Dasein. Von einigen Vereinen abgesehen, rekru- 
tierte sich die Mitgliedschaft fast nur aus den ärmeren 
Schichten der Bevölkerung, wenn auch nicht den aller- 
ärmsten, denen nicht nur die geringen Barmittel fehlten, 
die nötig waren, um einen Anteil zu erwerben, sondern 
vor allein auch der Wille, etwas zu tun, um selbst ihre 
elende Lage zu verbessern. Diejenigen, die einem Kon- 
sumverein beitraten, gehörten also in der Hauptsache 
der gleichen Bevölkerungsschicht an. Ihr persönliches 
und wirtschaftliches Leben verlief etwa auf der gleichen 
Ebene. Ihre Gewohnheiten waren einfach, ihre Ansprüche 
sehr bescheiden. Demgemäss erfüllte der Konsumverein 
ihrer Auffassung nach seine Aufgabe vollkommen, wenn 
er sich mit brauchbaren Waren recht billig versorgte. Ob 
dies durch äusserst niedrige Preise oder bei etwa mit der 
privaten Konkurrenz gleichstehenden Preisen durch eine 
hohe Rückvergütung (damals allgemein «Dividende» ge- 
nannt) erzielt wurde, kam schliesslich auf eins heraus. 
Geringste Unkosten waren die Hauptsache. Einfachste 
Verkaufseinrichtungen und selbst unbeholfene Bedie- 
nung wurden dafür in Kauf genommen. Primitiv, aber 
billig! Das konnte man als die Grundlage der konsum- 
genossenschaftlichen Tätigkeit in Deutschland von ihrem 
Beginn um die Mitte bis ins letzte Jahrzehnt des 19. Jahr- 
hunderts behaupten. Das änderte sich auch zunächst 
noch nicht, als vor und nach der Jahrhundertwende die 
Konsumgenossenschaften sich zahlenmässig geradezu 
stürmisch entwickelten und — wenn auch vorerst nicht 
in entsprechendem Masse - an wirtschaftlicher Bedeu- 
tung gewannen. 


Die Bewegung wandelt sich 


Erst die nähere Bekanntschaft mit den konsumgenos- 
senschaftlichen Organisationen und Einriehtungen ande- 
rer Länder, insbesondere aber mit den englischen und den 
schwedischen Genossenschaften gab der Tätigkeit jener 
Kreise in der deutschen Genossenschaftsbewegung kräf- 
tigen Auftrieb, die in dieser nicht nur eine «Armeleute- 
versorgung» auf mehr oder weniger karitativer Grundlage 
sahen, sondern sie als ein wesentliches Mittel zur Über- 
windung der kapitalistischen Wirtschaftsform in eine von 
sozialen und christlich-humanitären Impulsen gesteuer- 
ten wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Ordnung ge- 


wertet wissen wollte. Damit nahm in der Mitgliedschaft 
der Konsumvereine der zahlenmässige Anteil und der 
Einfluss von Menschen mit höheren Ansprüchen zu. Das 
wirkte sich auch auf die Tätigkeit und die Einrichtungen 
der Genossenschaften aus. Mehr und mehr verschwanden 
die primitiven Läden und machten hellen, freundlichen, 
mit Schaufenstern und hohen Warenregalen ausgestatte- 
ten Abgabestellen Platz, deren Personal immer höheren, 
beruflichen Anforderungen genügen musste, das aber 
auch in seinen Lohn- und Arbeitsverhältnissen immer 
besser gestellt wurde. Vielerorts wirkten die Konsum- 
genossenschaften vor und nach dem ersten Weltkrieg 
wirklich bahnbrechend mit der Verbesserung der Arbeits- 
methoden und den Einrichtungen des Lebensmittel- 
handels. 

Gleichlaufend mit diesen strukturellen Veränderungen 
veränderten sich auch die Kaufgewohnheiten der Ge- 
nossenschaftsmitglieder. Für die Frauen der ersten Ge- 
nossenschaftsgeneration bedeutete der Gang in den Kon- 
sumladen eine Unterbrechung im Einerlei der täglichen 
Hausarbeit. Andere Ablenkungen gab es für diese Frauen 
kaum. In vielen Familien wurde keine Zeitung gelesen, 
Schaufenster mit prunkenden Auslagen, die zum Schauen 
gelockt hätten, gab es nur in einigen Strassen der wenigen 
Grossstädte. An Dinge wie Kinos, die heute als zu des 
Lebens Notwendigkeiten gehörend angesehen werden, 
dachte niemand auch nur im Traume. So ging man in den 
Konsum nicht nur, um den häuslichen Bedarf einzu- 
decken, sondern um dort ein wenig zu plauschen, ent- 
weder mit anderen Mitgliedsfrauen, die man alle kannte, 
oder wenn zufällig mal keine da war, mit dem Lagerhalter 
oder den Ladenmädchen. Man nahm sich Zeit zum Aus- 
suchen der Waren, überwachte sorgsam ihr Einfüllen und 
Abwiegen. Abgepackte Ware hätten diese Frauen mit 
Entrüstung zurückgewiesen, man wollte schen, betasten, 
beriechen können, was man einkaufte. Es ist erklärlich, 
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dass in diesen Zeiten und unter solchen Umständen auch 
der bis zum Konsumladen zurückzulegende Weg keine 
grosse Rolle spielte. Ein halbstündiger Weg schreckte 
jene Frauen damals durchaus nicht. War er noch weiter. 
so kam man eben nur ein oder zweimal in der Woche und 
holte einen ganzen Tragkorb voll oder belud ein Hand- 
wägelchen mit dem Eingekauften. Das alles änderte sich 
schon in der zweiten Genossenschaftsgeneration, zu- 
nächst noch langsam und mehr oberflächlich, rasch und 
tiefgreifend jedoch nach dem ersten Weltkriege. 


Die Frau im Berufsleben 


In steigendem Masse waren die Frauen und Mädchen 
dieser zweiten Generation während des Krieges von der 
Industrie. von den Banken und Versicherungen, «den 
zivilen und selbst von den militärischen Behörden als 
Ersatz für die zum Heeresdienst eingezogenen männ- 
lichen Arbeitskräfte herangezogen worden. Diese in bis 
dahin nie gekanntem Umfange einsetzende Einschaltung 
der Frau in das wirtschaftliche und öffentliche Leben 
bewirkte auch tiefgreifende Veränderungen ihrer Lebens- 
weise und Lebensgewohnheiten. Für immer mehr Frauen 
verloren Haus und Küche ihre bisherige beherrschende 
Bedeutung gegenüber den Anforderungen einer mehr 
oder weniger die Zeit ausfüllenden Berufsarbeit. Die für 
häusliche Verrichtungen und auch für die dazu notwen- 
digen Einkäufe verfügbare Zeit wurde knapp. Immer 
weniger Frauen konnten sich das gemütliche Plauder- 
stündchen im Kolonialwarenladen, beim Bäcker, Flei- 
scher order Gemüsehäntller leisten. Für die meisten kam 
es darauf an, möglichst schnell bedient zu werden und 
von dem, was man brauchte, recht viel in einem Laden 
zu erhalten, um sich mehrfaches Warten zu ersparen. 
Und auch viele der Frauen, welche später wieder aus dem 
Erwerbsleben ausschieden, sei es, weil die aus dem Kriege 
zurückkehrenden Männer wieder ihre Plätze einnahmen, 
sei es wegen Verheiratung, beharrten in diesen neuen 
Kaufgewohnheiten. Sie hatten gelernt, sich für Dinge zu 
interessieren, die über den engen, häuslichen Horizont 
hinausgingen. Sie brauchten Zeit zur Lektüre, für Vor- 
träge, oder auch, um ins Kino oder Cafe zu gehen. 
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Die Zeiten, in denen die Hausfrauen ihre täglichen 
Einkäufe als willkommene Abwechslung und als Infor- 
mationsquelle betrachteten, waren vorbei, selbst wenn 
sieh Rudimente der alten Kaufgewohnheiten noch er. 
hielten. Das war in genossenschaftlichen Verteilungs- 
stellen besonders dort der Fall, wo die Mitglieder der 
ersten Genossenschaftsgeneration noch die Mehrheit bil. 
deten und ihre Gepflogenheiten beibehielten. Für die ge- 
sehättliche Entwicklung dieser Verteilungsstellen wirkte 
sieh dies meist nicht vorteilhaft aus. Umsatzvergleiche 
solcher Verteilungsstellen aus der Zeit vor dem ersten 
Weltkrieg und etwa zwanzig Jahre später, sind in dieser 
Beziehung sehr aufschlussreich. 


Die dritte Genossenschaffsgeneration 


So wesentlich die sozialen Strukturänderungen sich auf 
die Änderung der Kaufgewohnheiten in der zweiten Ge- h 
nossenschaftsgeneration auch auswirkten, so gering er- i 
scheinen sie doch, gemessen an den Veränderungen, wel- 
chen die heutige, dritte Generation sich anzupassen hat. | 
Diese sozialen Strukturänderungen der letzten Vor- und 1 
Nachkriegszeit setzen zwar anscheinend nur die Entwick- 1 
lung der Zeitperiode von 1615 bis etwa 1930 fort, sind 
aber in Wirklichkeit von noch weit einschneidenderer 
Bedeutung als jene. Dabei ist zu Ieachten, dass die für 
unsere Betrachtung in Frage komınenden strukturellen 
Veränderungen ja nicht nur in Deutschland auftreten, 
sondern in allen industriell entwickelten, zivilisierten 
Ländern, und dass der natürliche Ablauf dieser struk- { 
turellen Wandlung bei uns durch die Autarkiebestrebun- 
gen des Hitler-Regimes, durch clen zweiten Weltkrieg und | 
seine verhängnisvollen Folgen stark gehemmt, ja zeit- 
weilig völlig aufgehalten wurde. Wir befinden uns also m 
dieser Beziehung noch auf einer tieferen Stufe der Ent- 
wicklung als die übrigen Völker, mit ddenen wir früher 
strukturell gleichstanden. Trotz allen festzustellenden » 
natürlichen und künstlichen Hemmungen - auf die später 
noch näher einzugehen sein wird — werden auch bei uns 
die Anzeichen fortschreitencler sozialer Strukturänderun- 
gen immer deutlicher. Diese Anzeichen sind sowohl nega- 
tiver wie pösitiver Art. Als negativ zu bezeichnen ist der 
soziale Absturz der Kriegsbeschädigten, der Bomben- 
geschädigten, der Vertriebenen, der Flüchtlinge mitihren 
Angehörigen. Positiv zu bewerten sind dagegen die ver- 
stärkte Einflussnahme der Arbeiterschaft im weitesten 
Sinne auf die öffentlichen Angelegenheiten und die gegen- 
über der Zeit nach dem ersten Weltkriege sehr stark ge- 
stiegene Zunahme der beruflichen Frauenarbeit. 

Aus dieser gegensätzlichen Entwicklung ergeben sich 
naturgemäss entsprechende Änderungen der Ansprüche 
und Kaufgewohnheiten der betreffenden Bevölkerungs- 
schichten. Bedingt der soziale Abstieg der erstgenannten 
Volksteile eine Verminderung ihrer Ansprüche und eine 
Vergröberung ihrer Kaufgewohnheiten, gemessen an dem 
früher von ihnen erreichten Niveau, so trifft für die letzt- 
genannten Kreise das Gegenteil zu. Für die Konsum. 
genossenschaften ergibt sich daraus die Aufgabe, sowohl 
die Wünsche der erstgenannten Kategorie durch Bereit. 
stellung möglichst billiger, deswegen aber «doch nicht 
minderwertiger Bedarfsgüter zu befriedigen, wie auch 
den gestiegenen Bedürfnissen Rechnung zu tragen. Die 
Hausfrauen aus den Kreisen der besser verdienenden 
Arbeiterschaft, «ler Angestellten und unteren Beamten 
stellen heute höhere Ansprüche als ihre Mütter und Gross. 
mütter. Sie wollen nicht mehr in einfachen sehmucklosen 


Läden während des Einkaufs einen kleinen oder grösseren 
Schwatz mit dem Personal oder den anwesenden Nach- 
barn oder Bekannten führen. Ihnen liegt daran, in hellen, 
übersichtlich ausgestatteten Läden, von einem gut aus- 
gebildeten Personal sachkundig, freundlich und schnell 
bedient zu werden. In dem Masse, wie mehr und mehr 
Haushaltungen über 'Telephonanschluss verfügen, ver- 
ziehten die Hausfrauen — vor allem, wenn sie ein Klein- 
kind oder mehrere davon zu betreuen haben - überhaupt 
darauf, ihre täglichen Einkäufe im Laden vorzunehmen. 
Sie geben Lieferanten, die sie als zuverlässig erkannt 
haben, ihre Bestellungen telephonisch auf und lassen sich 
den Haushaltbedarf ins Haus bringen. Mag diese Form 
der häuslichen Bedarfseindeckung auch nicht die Regel 
werden, so wird doch ein nicht unerheblicher Teil der 
Lebensmittelumsätze sich im Laufe der Zeit auf diese 
Weise vollziehen. Aufdiese verhältnismässig kaufkräftige 
Verbraucherschicht sollten die Konsumgenossenschaften 
nicht verzichten und entsprechende Einrichtungen dafür 
schaffen!. Die Zweckmässigkeit und Zuverlässigkeit sol- 
cher Einrichtungen wird übrigens das wichtigste, vielfach 
wahrscheinlich das einzige Werbemoment in dieser Ver- 
braucher:chicht sein. 


Der Einpersonenhaushalt 


Schliesslich dürfen wir in unserer Betrachtung eine 
weitere soziale Strukturwandlung nicht übergehen, wel- 
che der ersten Genossenschaftsgeneration fast völlig un- 
bekannt war, in derzweitenanfangseine kaum merkliche, 
später allerdings stetig zunehmende Bedeutung hatte, in 
der dritten aber eine stark ins Gewicht fallende Rolle 
spielt, nämlich den weiblichen oder männlichen Einper- 
sonenhaushalt. Ganz gleich, ob sie ihr Domizil in einer 
Kleinwohnung. in einem Kämmerchen oder in einem 
Ledigenheim haben, die Ansprüche und Kaufgewohn- 
heiten dieser Haushaltungen werden sich wesentlich von 
denen der Normalhaushaltungen unterscheiden. Nicht 
viel anders präsentiert sich das Bedarfsdeckungsproblem 
für die wohl noch grössere Zahl der kinderlosen Haushal- 
tungen, wo beide Ehepartner voll berufstätig sind. Diese 
Verbraucherkategorien sind durch die Verteilungsstellen 
der Konsumgenossenschaften nur in Ausnahmefällen zu 
erfassen. Auch dafür müssten schon besondere, heute 
noch nicht vorhandene Einrichtungen geschaffen werden. 
Auch auf diese wird an anderer Stelle einzugehen sein. 
Hier an dieser Stelle sollte, wie gesagt, nur in knappen 
Umrissen auf die durch eingetretene soziale Struktur- 
änderungen gewandelten Verbraucheransprüche und 
Kaufgewohnheiten hingewiesen werden. Wären diese 
Dinge nicht nur im einzelnen, sondern auch in ihren Zu- 
sammenhängen schon besser erkannt und gewürdigt 
worden, dann hätten beim Neuaufbau der Konsumgenos- 
senschaften wohl manche Einrichtungen schon auf die in 
vieler Beziehung grundlegenden Veränderungen abge- 
stellt werden können, mit denen wir heute und in absch- 
barer Zeit zu rechnen haben. Für unsere Genossenschafts- 
bewegung dürfte es von lebenswichtiger Bedeutung sein, 
ob in nächster Zukunft die neuen Probleme richtig er- 
kannt, diessich daraus ergebenden Konsequenzen gezogen 
und entsprechende Massnahmen ungesäumt, wenn auch 
wohlbedacht, durchgeführt werden. 


! In England, Schweden und anderen Ländern ist das in gros- 
som Umfang geschehen. 


RO BY SETZT SICH DURCH 


Glauben Sie, dass dies so einfach ist für ein neues 
Waschmittel? Hört man doch wöchentlich von 
etwas Neuem auf diesem Gebiete - und jedes will 
noch besser sein. Doch bleiben wir bei ROBY und 
hoffen wir zugleich, dass auch die Hausfrauen dabei 
bleiben werden. 

ROBY ist wirklich ein neues Waschmittel, eines 
mehr auf dem Markt - aber was für eines! Es macht 
zwar keines der bisherigen Mittel aus der Eigenpro- 
duktion des V.S.K. überflüssig, aber es erübrigt viel 
Hausfrauenmühe, im besonderen bei ganz schmutzi- 
ger Wäsche, wie ölige Überkleider, Küchenwäsche 
und dergleichen. 


Wie sagen wir es den Hausfrauen? 


Dies war die erste Frage, nachdem die Chemiker 
in der Fabrik die Lösung gefunden und erprobt hat- 
ten. Neben der üblichen Ankündigung in unserer 
Wochenzeitung, den Informationen an die Konsum- 
vereine, der Schaffung einer originellen und anspre- 
chenden Packung und der Instruktion der Verkäu- 
ferinnen in den Läden ging man daran, das neue 
Waschmittel den selber waschenden Hausfrauen 
praktisch vorzuführen. Ein unterhaltsamer Abend 
oder Nachmittag mit Filmen, Begrüssung durch die 
örtliche Konsumgenossenschaft, \Waschdemonstra- 
tion und Abgabe von Originalpaketen ROBY und 
TEDDY, gut aufgezogen durch Inserate und An- 
schriften in den Filialen, das war das, was die Haus- 
frauen interessierte. So haben beispielsweise in Win- 
terthur an fünf Tagen über 2000 Frauen (auch einige 
Männer hatten sich «eingeschlichen») diese Veran- 
staltungen besucht und mit dem währschaften Paket 
noch etwas anderes mit nach Hause genommen: 
neues Wissen über praktisches und rasches Waschen 
mit geeigneten Mitteln. 

Esging ineinem,beiläufigauch noch über TEDDY 
und die übrigen CO-OP Produkte einiges zu sagen 
oder sogar zu zeigen. Was die Werberin dabei denan- 
wesenden Hausfrauen buchstäblich sin Wort und 
Tat» fachkundig erläuterte, war allen kritischen 
Zweifeln gewachsen. Ein überzeugendes Argument 
für das neue Eigenprodukt ist übrigens sein günstiger 
Preis. Dem Berichterstatter sandte eine Genossen- 
schafterin einige Tage nach der Vorführung sogar ein 
Loblied in Versen. Es heisst darin unter anderem: 


‚Jetzt mues ich Eu schnäll öppis schrybe, 
es tuet mich eifach dezue trybe: 

Ich han das «Roby» usprobiert 

und (deby grad konstatiert: 

«Roby» löst der ärgschti Drück 

und zrugg blibt nid der chlinschti Fläck. 


ROBY dient aber nicht nur für die Reinigung arg | 
schmutziger Wäsche, sondern leistet auch als Ein- 
weichmittel der Hausfrau gute Dienste. Unsere 
Eigenproduktion hat damit erneut bewiesen, dass 
sie mit ihren Produkten wirkliche Helfer dder Haus- 
frau auf den Markt bringt. 
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Der Tadel 


Nach den allgemeinen Bemerkungen über den Tadel 
in unserem letzten Beitrag, wollen wir diesmal noch auf 
gewisse Regeln in bezug auf das Tadeln hinweisen. 


1. Der Tadelnde soll sich auf das Notwendigste und 
Wesentlichste beschränken. Zu wenig zu tadeln ist ebenso 
falsch wie zuviel zu tadeln. Auch hier gilt der hohe 
Grundsatz der Griechen: Mass halten. 

2. Der Tadel soll auf den «wunden Punkt» der Lei- 
stung hinweisen und den Kern des Versagens aufdecken. 

3. Der Tadel muss in möglichst kurzen Sätzen, die 
das Versagen des Angestellten unmissverständlich klar- 
stellen. abgefasst sein. 

4. Die Gründe müssen angeführt werden, warum das 
Geleistete nicht den Anforderungen entspricht. Es ist 
zweckmässig. das Geleistete mit dem Geforderten zu 
vergleichen. 

5. Der Tadel darf nieht nur Negatives enthalten, son- 
dern in Form von Belehrung und Aufmunterung das 
Positive erwähnen. «Aufmunterung nach dem Tadel ist 
Sonne nach dem Regen, fruchtbares Gedeihen», sagt 
Goethe. 

6. Der Tadel sollte in seiner Formulierung alles Per- 
sönliche vermeiden. Sätze, die leider viel zu oft den Tadel 
begleiten, wie: «Sie machen immer alles falsch.» «Sie 
bringen einen zur Verzweiflung.» «Mit Ihnen ist kein 
Auskommen.» u.a.m. sollen vermieden werden. Da 
solche Äusserungen den Getadelten persönlich treffen, 
wird seine Aufmerksamkeit von der Sache selbst abge- 
zogen und auf seine Person gelenkt. Schlummernder 
Groll erwacht, und der Anreiz zur Besserung verflüchtigt 
sich; denn der Getadelte denkt: «Ich bin also untüchtig, 
leistungsunfähig und schlecht - wozu soll ich mich da 
weiterhin anstrengen ?» Allerdings, da die Menschen in 
ihren Reaktionen sehr verschieden sind, kann ein per- 
sönlicher Angriff bei manchen auch folgende Gedanken 
auslösen: «So abschätzig denkt man also über mich. Da 
will ich doch zeigen, dass ich besser bin als mein Ruf.» 
Es sind die trotzigen, negativistischen Naturen, denen 
solcher Tadel zum Ansporn wird. Man muss also beim 
Tadeln individualisieren und erst einmal genau wissen, 
mit welchem Menschentypus man es zu tun hat. Nur 
auf diese Weise kann man das rechte Wort an den rich- 
tigen Mann bringen. 

7. Man vermeide egozentrische Äusserungen wie: «Mir 
gefällt Ihre Arbeitsweise nicht,» «Ich muss an alles 
denken,» «Ich kann mich auf keinen verlassen», u.a.m. 
Die rügende Person schiebt sich mit solchen Sätzen in 
den Vordergrund, stellt sich gleichermassen als Vorbild 
hin und erweckt in dem Getadelten das Gefühl der Herab- 
setzung und dadurch der Auflehnung. Man will nicht 
ständig einer «Vollkommenheit» gegenüberstehen. 

8. Auch bei schlechtester Leistung darf man den guten 
Willen des Angestellten nicht bezweifeln und ihm nicht 
etwa sagen: «Das haben Sie absichtlich gemacht.» Viel- 
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leieht glaubt der Vorgesetzte, er müsse den Angestellten 
wissen lassen. dass er ilın durchschaue und seinen bösen 
Willen erkannt habe. Wenn er erwartet, dadurch Be- 
schämung hervorzurufen, dann irrt er sich; denn nım 
hat er dem Angestellten eine Handhabe gegeben, erst 
recht zu trotzen. Niemandem ist es angenehm, sich auf 
seinen wahren Absichten ertappen zu lassen. Jede Ent- 
larvung bedeutet für den Iintlarvten eine Demütigung. 

9. Auf den sachlichen Angestellten hat es immer eine 
gute Wirkung, wenn man ihm die Gründe des Versagens 
auseinandersetzt. Dies darf aber nicht so geschehen, dass 
man einfach diese Gründe an den Fingern abzählt, son- 
dern man muss es an einem Beispiel zweckmässigeren 
Arbeitens erläutern. «Wenn Sie diese kleine Änderung 
vornehmen, wird Ihnen bestimmt ein grösserer Erfolg 
beschieden sein.» Damit: tut ınan die Absicht kund, dass 
es durchaus in den Kräften des Angestellten liegt, die 
Sache richtig zu machen, d.h. dass man an seiner Be- 
fähigung nicht zweifelt. 

10. Bei trotzigen, negativistisch veranlagten Menschen 
ruft auch der sachliche Tadel Trotz und Widerspruch 
hervor. Daher halten es viele für ratsam, trotzige Men- 
schen überhaupt nicht zu tadeln und sich die Mühe zu 
sparen. Andere dagegen glauben, auch zu den Trotzigen 
müsse es einen Zugang geben. Mit Geduld und päda- 
gogischen Massnahmen lässt sich denn auch vieles er- 
reichen; nur ist das ein langwieriges Verfahren, für das 
man sich in industriellen Betrieben höchst selten Zeit 
nimmt. 

Eine der wichtigsten Regeln der Menschenführung im 
Betriebe lautet: Vertrauen haben. Aber in was? In den 
guten Willen oder in die Fähigkeiten des Angestellten 
oder in beides ? Psychologisch gesehen sind dies ganz ver- 
schiedene Dinge. Im ersteren Falle kann man dem Ange- 
stellten sagen: «Sie wollen, aber Sie können nicht,» im 
zweiten: «Sie können, aber Sie wollen nicht.» Diesen 
Unterschied sachlich zu begründen, wäre für den Ange- 
stellten sicher von Nutzen, da er einen Beitrag zur 
Selbsterkenntnis liefert. 

Wieder müssen wir eine Einschränkung machen. Wenn 
auch von manchen ‘Betriebspsychologen empfohlen 
wird, dem Angestellten von vorneherein Vertrauen in 
jeder Beziehung zu schenken und zu sagen: «Sie werden 
alles vortrefflich machen und sind ein ausgezeichneter 
Charakter», so gibt es doch auch andere, die behaupten, 
Vertrauen sei ein grosser sozialer Wert, den der Ange- 
stellte sich zuerst erringen müsse. Zu dieser Frage hat 
man wiederum vom psychologischen Gesichtspunkt und 
zwar der Psychologie der menschlichen Unterschiede aus 
Stellung zu nehmen. Es gibt vertrauensselige und höchst 
misstrauische Vorgesetzte; und es gibt für erwiesenes 
Vertrauen empfängliche und unempfängliche Ange- 
stellte, d.h. solche, die auf das Vertrauen des Vorge- 
setzten stolz sind, und solche, die das gleichgültig lässt. 
Der Vorgesetzte muss daher zu erkennen versuchen, 
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welche Einstellung der Angestellte zu dem ihm erwie- 
senen Vertrauen hat. Dann erst kann er sein Verhalten 
entsprechend gestalten. 

Wir haben hier wieder eine Partner-Situation, in wel- 
cher der eine Partner, der Angestellte, im Vertrauen 
ein seelisches Gut erkennen muss, das er durch Leistung 
und Verhalten erringen kann, während der andere Part- 
ner, der Vorgesetzte, in Anerkennung dieser Bemühungen 
bei jeder Gelegenheit zeigen muss, dass er dieses Ver- 
trauen entgegenbringt (auch wenn es sich nur um ein 
partielles Vertrauen auf einzelne Charaktereigenschaften 
wie Ehrlichkeit, Fertigkeit etc. handelt). Sicher geht der 
Vorgesetzte dabei ein Risiko ein. «Vertrauen ist Mut», 
sagte eine kluge Frau (Marie v. Ebner-Eschenbach), und 
diesen Mut sollte der Vorgesetzte aufbringen. Einmal 
zu viel vertraut ist besser als einmal zu wenig. Dies hat 
auch einen sozialen Grund: Vertrauen schafft eine gün- 
stige «traute» Atmosphäre, in welcher einigende Bande 
zwischen zwei Menschen entstehen können. Es hat daher 
im sozialen Verkehr eine eminente Bedeutung. 

12. Eng verknüpft mit dem Vertrauen ist die Forde- 
rung, den guten Willen des Angestellten vorauszusetzen. 
Dies heisst, es wird fraglos angenommen, dass der Ange- 
stellte sein Möglichstes tut, den Wünschen seines Vor- 
gesetzten nachzukommen. Zeigt es sich dennoch, dass 
er seiner Aufyabe nicht gewachsen ist und er gerügt 
werden muss, so ist es zweckmässig, den Tadel mit den 
Worten einzuleiten: «Sie haben es sicher gut gemeint...» 
«Ich weiss, Sie haben die besten Absichten...» Es ist 
dies ein Appell an die Einsatzbereitschaft des Angestell- 
ten, der ebenfalls die günstige Atmosphäre schafft, in 
der man die unbefriedigende Leistung sachlich bespre- 
chen kann. 

13. Es ist angezeigt, das Ende des Tadels versöhnlich 
zu gestalten. Die sachliche Rüge wird von der beigefügten 
Hoffnung gemildert, die Leistung werde sich von nun 
an bessern oder die Unterlassungssünde werde nun nicht 
mehr vorkommen. Der Schuldige erhält dadurch den 
Bindruck, dass man sein Versagen als etwas Zufälliges, 
Gelegentliches, Einmaliges anschaue, was den Angestell- 
ten beruhigt und einen Groll seinerseits nicht aufkommen 
lässt. 

l4. Man soll erst dann tadeln, wenn man sich ver- 
gewissert hat, dass die Weisung vom Angestellten richtig 
verstanden wurde und der Mangel wirklich in der Aus- 
führung zu suchen ist. Oft zeigt es sich, dass der falschen 
Ausführung ein mangelhaftes Verstehen vorausgegangen 
ist. 

An diesem mangelhaften Verstehen aber kann auch 
der Vorgesetzte schuld sein. 

Ferner: man vergewissere sich, ob nicht vielleicht die 
Voraussetzungen für die Ausführungen des Befehls un- 
genügende waren. Es gibt Mängel sowohl technischer 
wie auch administrativer Art, die der Ausführung eines 
Befehls hinderlich sein können, so dass der Angestellte 
nicht in der Lage war, der Weisung im vollen Umfange 
Folge zu leisten. 

In Anbetracht solcher Möglichkeiten sollte der Vor- 
gesetzte, che er einen Tadel ausspricht, erst abklären, 
wo die Schuld an dem Versagen zu suchen ist. 

Sehr häufig zeigt es sich dann, dass der Vorgesetzte 
selbst einen Teil der Schuld auf sich zu nehmen hat. 

15. Bevor also getadelt wird, muss der Vorgesetzte 
sich fragen, ob der Angestellte den Tadel verdient, d.h. 
wie weit er für die ungenügende Leistung allein verant- 
wortlich ist. Er muss sich daher fragen: 


«Habe ich den Auftrag bzw. Befehl schlecht formu- 
liert ?» 

«Habe ich den Auftrag einem Angestellten gegeben, 
dessen Fähigkeiten ich unterschätzte? (oder über- 
schätzte ?)» 

«Habe ich mit einer Eignung gerechnet, die selten 
vorkommt? Habe ich mein Wunschbild anstelle der 
Realität gesehen, in der selten charakterliche und fach- 
liche Eigenschaften zusammentreffen ? Ist mein Vor- 
wurf berechtigt ?» 

Diesen fünfzehn Regeln des Tadelns möchten wir noch 
einige Bemerkungen allgemeiner Natur beifügen: 

Wie wir wissen, neigt der Mensch dazu, den Balken 
im eigenen Auge zu übersehen, dafür aber den Splitter 
in dem des Fremden sogleich zu erblicken. 

Die Befolgung eines chinesischen Sprichwortes ist sehr 
zu empfehlen: «Tadle dich selbst, wie du andere tadeln 
würdest, und entschuldige andere, wie du dich entschul- 
digen würdest.» 

Es liegt uns sehr, Menschen, die uns unsympathisch 
sind, ausgiebig zu tadeln. Das kleinste Vergehen er- 
scheint uns dann leicht als grosse Schuld. Durch diese 
Voreingenommenheit tut man seinem Mitmenschen ein 
schweres Unrecht an. Strenge Selbstkontrolle und Selbst- 
disziplin müssen hier einsetzen, um solche Ungerechtig- 
keiten zu vermeiden. 

Wir können dieses wichtige Kapitel der menschlichen 
Beziehungen im Berufsleben mit der allgemeinen Be- 
merkung schliessen, dass der Tadel sowohl vom Vorge- 
setzten wie auch vom Angestellten einen starken Grad 
der Selbsterkenntnis und der Selbstbeherrschung ver- 
langt. 


Der V.$.K. übernahm mehr als 
5 Millionen Kilo Früchte und Gemüse 
aus der Walliser Ernte 1953 


Seit dem Beginn der diesjährigen Ernten hat der 
V.S.K. aus der Walliser Produktion bis heute über 
5 Millionen Kilogramm frische Früchte und Gemüse 
(genau 5 170 000 kg) übernommen und abgesetzt. 
(Im Vorjahr waren es 3 880 000 kg.) 


Es entfallen für 1953 auf die einzelnen Produkte: 


Tafeläpfel (Frühäpfel und «Kanada Rei- 
netten») 

Tafelbirnen (mehrheitlich « Williams» 

Erdbeeren 

Aprikosen 

Tafeltrauben 

Spargeln.. 

Blumenkohl 

Tomaten 


1 100 000 kg 
1 100 000 kg 
740 000 kg 
950 000 kg 
145 000 kg 
59 000 kg 
253 000 kg 
740. 000 kg 


Da das Erntejahr noch nicht ganz beendigt ist, 
werden diese Zahlen dla und dort noch eine Verände- 
rung nach oben erfahren. Diese sehr namhafte Ab- 
satzleistung darf als eine weitgehende Hilfe für die 
Walliser Produzenten bezeichnet werden und ist 
zudem ein klarer und starker Beweis der Leistungs- 
fähigkeit des V.S.K. und der ihm angeschlossenen 
Konsumgenossenschaften. 


Bäckerei-Betriebsvergleiche 1952 


Aus dem Referat von Hans T’huli, V.S.K., 
gehalten an der Herbstversammlung des Vereins schweiz. Konsumbäckermeitster in. Kloten 


Besonders erfreulich ist das Interesse, das seitens der 
Bückermeister unserer Konsumgenossenschaiten den Be- 
triebsvergleichen gegenüber gezeigt wird. Es hat sich 
durch die Betriebsvergleiche eine Zusammenarbeit zwi- 
schen der ARBUKO und dem Verein schweiz. Konsum- 
bäckermeister ergeben, die man allseits nicht mehr 
missen möchte. 

Die Beteiligung an den Betriebsvergleichen ist mit 
69 Vereinen gleich geblieben. Die Umsätze sind gegenüber 
dem Vorjahre gestiegen, ihr Anteil beträgt am Total- 
umsatz rund 7°. Interessant ist der Vergleich der Um- 
satzentwicklung mit der Entwicklung des Verbrauchs 
gegenüber den amtlichen Haushaltstatistiken. Daraus ist 
ersichtlich, dass in der Schweiz heute weniger Brot ge- 
gessen wird als vor dem Kriege. So betrug der Verbrauch: 


pro Familie im Jahr pro Kopf im Tag 


1937,330% 240 kg Ii4+ gr. 
1944 . 314 kg 210 € 
1951. 233 kg 152 g 


Dagegen hat infolge der Teuerung und Einführung des 
Halbweissbrotes der wertmässige Verbrauch pro Familie 
von 

Fr. 111.20 im Jahre 1937/35 auf 
Fr. 154.— im Jahre 1951 


zugenommen. Noch stärker ist der Konsum von Fein- 
gebäck gestiegen, für den 


im Jahre 1037/38 Fr. 65.—- 
in Jahre 1951 Fr. 179.— 


ausgegeben wurde. 

Dadurch hat sich gegenüber den Vorkriegsjahren der 
Anteil Brot zum Anteil Kleingebäck am Totalverbrauch 
an Backwaren wie folgt verschoben: 


Anteil Brot 
63% 
469%, 


Anteil Kleingebäck 


37% 
54% 


1937/38 . 
1951 


Im Vergleich zur Entwicklung der Verbrauchszahlen 
kann bei uns festgestellt werden, dass sich unsere Um- 
sätze durchwegs stärker entwickelt haben. 

Durch den Abschlag auf Halbweissmehl kann eine 
Verbesserung der Bruttomarge festgestellt werden. Dem- 
gegenüber können wir aber beobachten, dass die Betriebs- 
kosten ebenfalls gestiegen sind und dass über 50%, der 
beteiligten Vereine einen höheren Betriebskostensatz als 
im Durchschnitt verzeichnen. 

Die Erhebungen zeigen im weiteren, dass die Löhne in 
unseren Konsumbäckereien im Durchschnitt um rund 
1500 Fr. höher sind. Dies bedingt aber, dass wir von 
unseren Bäckern höhere Leistungen verlangen müssen, 
damit wir gegenüber dem privaten Gewerbe konkurrenz- 
fähig bleiben können. Erfreulich ist im weiteren die Fest- 
stellung, dass die Zahl der Vereine mit defizitären Ab- 
schlüssen abgenommen hat. Dies hauptsächlich dank 
dem Halbweissmehl-Preisabschlag. 

Für die Leistungen sind nun Durchschnittszahlen er- 
mittelt worden, die als Richtzahlen dienen sollen. 

Das Zusammentragen der Zahlen für den Betriebs- 
vergleich ist wertlos, wenn nicht die notwendigen Kon- 
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sequenzen ausden Ergebnissen gezogen werden. Wirsehen 
hauptsächlich eine Verbesserung unserer Ergebnisse 
dureh Steigerung der Umsätze, Verminderung des Waren- 
verbrauchs: und der Betriebskosten. Gleichbleibende 
Qualität, Intensivierung der Propaganda, Zusammen- 
arbeit mit den Läden, gemeinsamer Einkauf, Einkauf 
beim V.S.K., Rezeptkalkulation sind nur einige Punkte, 
auf die in diesem Zusammenhang hingewiesen werden 
kann. Es ist hauptsächlich darauf zu achten, dass wir 
unsere Leistungsfähigkeit im Interesse unserer Mitglieder 
ständig überprüfen und alles claran setzen, unseren Dienst 
an unseren Mitgliedern stets weiter zu verbessern. Was 
uns im weiteren wichtig erscheint, ist eine vierteljährliche 
kurzfristige Erfolgsrechnung, damit das Ergebnis nicht 
erst nach Vorlage der Jahresrechnung, sondern schon 
während des Jahres bekannt wird und, sofern nötig, fort- 
laufend Korrekturen angebracht werden können. Ver- 
gleiche mit dem Vorjahr sine dabei nicht immer stich- 
haltig, weil in der Zwischenzeit in der Zusammensetzung 
der Produktion Änderungen eintreten können. Besser ist. 
die Ausrechnung des kalkulierten ‚Bruttoertrages, wie 
dies im «Konsumbäcker», Nr. 9, Oktober 1953, gemacht 
worden ist. 

Die Ergebnisse der Betriebsvergleiche haben immer 
wieder gezeigt, dasses notwenclig ist, len Warenverbrauch 
so niedrig wie möglich zu halten. Dabei hat sich erwiesen, 
dass den Rezeptkalkulationen nicht überall die notwen- 
dige Aufmerksamkeit geschenkt wird. Es wurden deshalb 
in Zusammenarbeit zwischen «der Vereinigung, dem Ver- 
ein schweiz. Konsumbäckermeister und der ARBUKO 
Lehrbriefe für dlas Bäckereipersonal geschaffen, um damit 
das Rechnen wieder vermehrt in Anwendung zu bringen. 
Der Erfolg und die Teilnahme an diesen Lehrbriefen zeigt 
uns, dass wir auf dem rechten Weg sind; beteiligen sich 
doch bis jetzt aus 8l Vereinen 1:48 Personen daran. Diese 
Lehrbriefe können in aller Ruhe zu Hause verarbeitet 
werden und sind zugleich für dden alljährlich stattfinden- 
den Kurs in Winterthur eine willkommene Vorschulung. 


a 


ELEKTRISCHE 


Kaffeemühlen «MOCCA» 


diverse Grössen 
mit Käsereibern 


Aufschnitt- 
Schneide- 
maschinen 
Kaffemühlen für 
Cafe turc 


offeriert vorteilhaft 


Otto Benz 


Dübendorf 
Tel. (051) 9664 33 


Das Resultat der Lösungen ist erfreulich. Es ist vorge- 
schen, die sich aus den Lehrbriefen ergebenden Fragen 
in regionalen Kursen zu besprechen, damit ein möglichst 
guter Erfolg durch diese Schulung erreicht wird. 

Die Betriebsvergleiche sind deshalb wertvoll, weil sie 
zeigen, wo noch Leistungsverbesserungen erzielt werden 
können und weil sie die Grundlage bilden für einen an- 
schliessenden Erfahrungsaustausch. Dieser Erfahrungs- 
austausch ist besonders wichtig, weil in ihm alle die 
Probleme zur Sprache kommen, die die Verwaltung und 
die Bäckermeister beschäftigen. Ziel des Betriebsver- 
gleiches ist Steigerung der Leistungen im Dienste unserer 


Mitglieder. Co-optieus. 


Kreiskonferenzen 


Herbstkonferenz des Kreises VIll 
17. Oktober 1953 in St. Gallen 


Traktanden: 


l. Protokoll der Frühjahrskonferenz in Arbon vom 
19. April 1953. 

2. Mitteilungen des Vorstandes. 

3. Referat der Verbandsdirektion über «Aktuelle 
Probleine unserer Genossenschaftsbewegung». 
Referent: Direktor A. Vuilleumier. 

4. Verschiedenes. 


Nebst 64 Delegierten konnte Präsident M. Thommen 
folgende Gäste begrüssen: Frau Wirth, vom Konsum- 
genossenschaftlichen Frauenbund, sowie O. Höppli, 
Mitglied «des Verwaltungsrates des V.S.K.; A. Vuilleu- 
mier, Direktor; W. Bleile, Chef der Treuhandabteilung; 
O. Bichsel, Vertreter: 

Nach der Genehmigung des Protokolls und der Wahl 
der Stimmenzähler gab Präsident Thommen das reich- 
befrachtete IKKursprogramm, das der Kreisvorstand aus- 
gearbeitet hatte, bekannt. Nebst einigen Verkäufe- 
rinnenkursen sind auch Kurse für Präsidenten und Be- 
hördemitglieder vorgesehen. Der Appell zum regen Be- 
such vorab der Behördekurse sollte nicht ungehört 
bleiben. In der Diskussion wurde die Dezentralisierung 
der Verkäuferinnenkurse, sowie die Zusammenlegung 
der Behördekurse für kleine und mittlere Vereine ge- 
wünscht, was vom Kreisvorstand zur Prüfung entgegen- 
genommen wurde. 

Im Mittelpunkt der Herbsttagung stand das aus- 
gezeichnete, konzentrierte und wohlfundierte Referat 
von Direktor A. Vuilleumier über «Aktuelle Probleme 
unserer Genossenschaftsbewegung». 

Seine Analyse über die Wirtschaftslage gab manchem 
Delegierten wertvolle Aufschlüsse. Erfreulich ist, dass 
trotz steigendem Konsum in den Genossenschaften ein 
gewisser Lagerabbau vorgenommen werden konnte. 

Der V.S.K. und die ihm angeschlossenen Konsum- 
genossenschaften konnten in letzter Zeit die Umsätze 
weiter vermehren. Die genossenschaftlichen Grundsätze 
sind sicher gut, an uns liegt es, sie zu verteidigen. Wir 
dürfen uns nicht mit dem Erreichten zufrieden geben, 
sondern müssen dauernd prüfen, wo unsere Leistungs- 
fähigkeit gesteigert werden kann. Direktor Vuilleumier 
streifte in der Folge eine Reihe von Problemen und Auf- 
gaben, sei es in der Zusammenarbeit der einzelnen Ge- 
nossenschaften, der Schaffung gemeinsamer Lager- 


häuser, neuer Verkaufsmethoden, Rationalisierungs- 
massnahmen usw., die in nächster Zeit energisch stu- 
diert und wenn möglich verwirklicht werden sollten. 

Den zweiten Teil seiner interessanten Ausführungen 
widmete der Referent verschiedenen aktuellen Gegen- 
wartsfragen, hauptsächlich jedoch der neuen Finanz- 
ordnung. Die Ausgleichssteuer ist nun weggelassen wor- 
den. Leider war es nicht möglich, die Besteuerung der 
Rückvergütung zu verhindern. Trotzdem nun die Be- 
steuerung der Rückvergütung in der Finanzordnung 
für weitere zwölf Jahre festgelegt wird, sollten wir dem 
Kompromiss, denn um einen solchen handelt es sich, 
zustimmen. Der V.S.K. und Kreisvorstände, welche die 
Finanzreform des Bundes verschiedentlich behandelt 
haben, beantragen den Genossenschaftern, für die Vor- 
lage vom 6. Dezember einzustehen. 

In einer reichlich benützten Diskussion befürworteten 
sämtliche Votanten die Annahme der neuen Finanz- 
ordnung, was in einer einmütig gefassten Entschliessung 
zum Ausdruck gebracht wurde. 

In der Diskussion wurden verschiedene Fragen auf- 
geworfen: Saisonaktionen, niedrige oder hohe Rück- 
vergütung, die Zusammenarbeit unter den einzelnen 
Genossenschaften, über die Abpackung im Zuge der 
Rationalisierung, grosses oder kleines Filialnetz, Be- 
zugsprämien, über die Eigenproduktion und verschie- 
denes mehr, die vom Referenten geschickt beantwortet 
wurden. 

Anschliessend übermittelte Frau Wirth, Arbon, die 
freundlichen Grüsse des Konsumgenossenschaftlichen 
Frauenbundes. ‚Je grösser der Konkurrenzkampf wird, 
desto notwendiger wird die Mitarbeit der Frau sein. 

Zum Schluss der anregend verlaufenen Versammlung 
konnte Präsident ‘Thommen noch einige wertvolle 
Zahlen über die Entwicklung unseres Kreisverbandes 
bekanntgeben, wovon wir hier nur einige festhalten 
wollen: 


1951 1952 Veränderung 

Anzahl Läden. . .... Sl 215 + 19% 

Mitglieder 34027 34914 26% 

Angestellte . 5 637 649 — 19% 

Umsatz E . 32 151 042 3:4 909 077 -- 865% 
Rückvergütungen und 

Rabatte 1935 100 2128599 — 10,0% 


Die Zablen zeigen, dass es auch in unserem Kreise 
vorwärts geht. 

Bevor die Delegierten noch der Olma einen Besuch 
abstatteten, beschlossen sie, im nächsten Frühjahr in 
Herisau zusammenzukommen. W. Blum. 


Bibliographie 


Die Gemeinschattssiedlungen im Staate Israel. Vor 44 Jahren 
entstand in Isracl die erste Gemeinschaftssiedlung, und die be- 
merkenswerten Erfolge dieser Lebens- und Wirtschaftsform 
liessen sie zur zentralen Kraftquelle der jüdischen Wiedergeburt 
werden. 

Schon am Anfang der jüdisch-nationalen Bewegung stand die 
Erkenntnis, dass mit der Rückkehr der Juden nach Israel eine 
Rückkehr zur Landwirtschaft stattfinden müsse. Die Gemein- 
schafissiedlung stellt einen Weg dazu dar; sie ist eine auf Frei- 
heit und Gleichheit beruhendo Lebensgemeinschaft haupt- 
sächlich landwirtschaftlicher Arbeiter, die auf dem Grundsatz 
gemeinsamen Eigentums und gemeinsamer Arbeit zum Besten 
aller ihrer Mitglieder beruht. Diese Form der Lebensgemein- 
schaft schuf eine Möglichkeit zur Aufnahme der Massen jü- 
discher Einwanderer - um ihnen Arbeit, Brot und Lebensbe- 
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friedigung zu bieten. Div Gemeinschaftssiedhungen haben diese 
Aufgabe bereits bei Hunderttausenden erfüllt. 

Diese besondere Form eines genossenschaftlichen Zusammen- 
schlusses schildert Bartholomeu Stern in seiner Bivsechüre: «Die 
Gemeinsehatftssiedlungen im Staate Israel» in anschaulicher 


Weise. 
Die Bibliothek des V.S.K.. Postfach Rasel 2, ist gerne bereit, 
Interessenten diese vervielfältigte, 62 Seiten umfassende 


Schrift zum Preise von Fr. 5.- (plus Porto) zu vermitteln. - 
Samstag, 


Letzter Bestelltermin: 21. November 1953. 


Mühlengenossenschaft 
schweiz. Konsumvereine (MSK) 


Sitzung der Verwaltung 


Die Verwaltung hielt am 31. Oktober 1953 eine 
Sitzung ab. 

Anwesend waren 12 Mitglieder der Verwaltung 
sowie die drei Mitglieder der Direktion. Entschuldigt 
abwesend waren die Herren H. Rudin, E. Gamper 
und E. Ensner. 


Vorerst nahm der Rat vom schriftlichen und münd- 
lichen Bericht der Direktion pro 3. Quartal 1953 
Kenntnis und genehmigte diesen. 


Herr Hersberger orientierte über die Lage am 
Weltgetreidemarkt und den Stand des Internationa- 
len Weizenabkommens. Er gab ausserdem einen aus- 
führlichen Kommentar zu den vorliegenden Entwür- 
fen für die Uebergangsbestimmungen bis 1957 für 
die Brotversorgung des Landes. 


Ferner befasste sich die Verwaltung eingehend mit 
der Frage der Preisgestaltung für abgepacktes Mehl. 
Nachdem von verschiedenen Seiten die Preiszuschläge 
von 5 Rp. bzw. 315 Rp. für Weissmehl in Kleinpak- 
kungen als zu hoch befunden wurden, legte die Direk- 
tion detaillierte Kalkulationen vor, aus denen ein- 
wandfrei hervorging, dass die effektiven Kosten mit 
den genannten Zuschlägen immer noch nicht gedeckt 
sind. Aus allen von der Direktion dargelegten Grund- 
lagen resultiert, dass die MSK mit dieser gefälligen 
Kleinpackung den Vereinen einen nicht zu unter- 
schätzenden Dienst leistet. Einstimmig wurde hier- 
auf der Beschluss gefasst, dem Vorgehen der Direk- 
tion in der Frage der Kleinpackung für Weissmehl 
in allen Teilen zuzustimmen. 


j Verbandsdirektion 


Am 12. November 1953 feierte Herr Germain 
Berney, Magaziner in der Niederlassung V.S.K., 
Morges, das 25jährige Dienstjubiläum. 

Wir gratulieren dem Jubilar herzlich und danken 
ihm für seine treue Mitarbeit bestens. 


Druckerei und Administralion: Basel, S}.-Jakobs-Sfrasse 175, Posilach Basel 2 
Inseratenannahme: 


Inseralenagentur R.-C. Mordasini, Gent, de I 

Telephon (022) 4 52 25 $ rue de la Monnaie 3 
Inserlionsiarlt: 

Annoncen 60 Rp. per Millimalar bei 40 mm Breile 

Reklamen Fr. 1.50 per Millimeter bei 83 mm Breite 


Kleine Anzeigen 15 Rp. per Wort, Inserale unler Chlifra Fr. 1.— 
Zuschlag 
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Aus’unserer Bewegung . 


Gossau. Die Generalversammlung vom 10. Oktober sah 249 
Genossensehafterinnen und Genossenschafter versammelt, dienen 
Präsident RK. Bisehofberger herzlichen Willkommgruss entbot. 
Er gedachte zu Beginn der Verstorbenen: Martin Schöb, alt 
Präsident, Jos. Denkinger, seit vielen Jahren Mitglied der Kon- 
trollstelle, Frau Baur, Mettendorf, und Fraw Völkle-Weibel, 
Niederdorf, die alle dem Konsumverein wertvolle Dienste lei- 
steten. Zu ihren Ehren erhoben sich die Versanmelten von 
ihren Sitzen. 


Die ‚Jahresrechnung, die eine Rückvergütung von S% vor- 
sah, wurde einstimmig gutgeheissen. Der Reinertrag ist mit 
Fr. 12532.18 ausgewiesen. 


’ Karl Bischofberger hat uls Präsident demissioniert. Für ihn 


wurde in die Verwaltung Anton Müller-Ledergerber gewählt, 
und als neuer Präsident wurde der bisherige Vizepräsident und 
Aktuar Emil Meister nuserkoren. Die Kontrollstelle wurde er- 
gänzt mit den Genossenschaftern Jakob Oberholzer und Hans 
Hülg. 

Der neugewählte Präsident «dankte dem zurückgetretenen 
Karl Bischofberger für scine dem Vercin während vier Jahren 
geleisteten Dienste. Der Sprecher dunkte sodann den Genossen- 
schaftern für die chrenvolle Wahl zum Präsidenten und bat 
die Mitglieder, ihn und die gesirmte Verwaltung in ihrer Auf- 
gabe durch Werbung und Treue zu unterstützen; dann werde 
es im Konsumverein gut gehen. Verwalter Schweizer machte 


noch einige ergänzende Mitteilunsen zum Geschäftsgang, bevor 
der Präsident mit dem Dank für dus zı 
Versammlung schloss. 


hireiehe Erscheinen die 


Stellengesuche 


Junger 
und Selbstbedienungsladen) sucht Stelle als L,adenkontrolleur. 


Filialleiter mit guten Verkaufserfolgen (Bedienungs- 


Offerten unter Chiffre 1.11/I1l an Annoncenagentur R.C. 
Mordasini, 3, rue de la Monnnie, Geneve. 


Junger Bäcker-Patissier, der letztes Frühjahr die Lehrabschluss- 
prüfungen mit Erfolg bestanden hat, sucht Stello auf 25. No- 
vember oder später. Offerten gefl. unter Chiffre 1. 11/110 an 
Annoncenagentur R.-C. Mordasini, 3, ruc de la Monnaie, 
Genürve. 


Zu verkaufen 


Enorm günstig, Autoirigor-Kühlschrank, zirka 1000 Liter In- 
halt, Grösse 190/150/95, Hürig, ist im Betrieb zu besichtigen. 
Glaskorpus mit Beleuchtung, geeignet für Papoteriewaren 
oder Textilwaren, 200/95/95. Bei sofortiger Abnahme sehr 
günstig. Konsumverein Laufenburg. Telefon (064) 73271. 
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